Spiritualität im Gespräch

im Dom-Forum

am 22.November 2011

Poetische Unterbrechungen

Paul Celan

Trompetenimprovisation zu:

„Gott will im Dunkel wohnen/ und hat es doch erhellt“

(Beginn der 5. Strophe des Gedichtes von Jochen Klepper aus dem Jahr 1938: „Die Nacht ist vorgedrungen“, vertont von Johannes Petzold 1939)

Leben
„…seiner Daten eingedenk“
Am 23. November 1920 wird Paul (Pessach) Antschel als einziges Kind von Friederike Antschel, geb. Schrager, und Leo Antschel-Teitler, beide „mosaischen Glaubens“, in Czernowitz, in der Bukowina im heutigen Rumänien, geboren.

Er lernt, vor allem über die Mutter, die deutsche Sprache, dazu das Hebräische und Rumänische.
Erste Gedichte datieren aus dem Jahr 1937.
Am 9./10. November 1938, also während der Reichspogromnacht, fährt er über Krakau und Berlin nach Paris. Er beginnt ein Medizinstudium in Tours.

1939 kehrt er zurück in die Bukowina und beginnt ein Romanistikstudium in Czernowitz.

Am 11. Oktober 1941 wird das Czernowitzer Ghetto errichtet, nachdem die SS-Einsatzgruppe D dort eingezogen ist. Paul Antschel wird zur Zwangsarbeit eingesetzt.

Seine Eltern werden im Sommer 1942 deportiert. Mutter und Vater werden im Herbst/Winter 1942 im KZ Michailowka ermordet.

April 1944 zieht die Rote Armee in Czernowitz ein. Paul Antschel arbeitet als Arzthelfer in der Psychiatrie. Ab Herbst beginnt er ein Anglistikstudium. Zwei Gedichtsammlungen entstehen. 1945 zieht er nach Bukarest. Tätigkeit als Lektor und Übersetzer.

1947 veröffentlicht er die „Todesfuge“ in rumänischer Übersetzung („Tangoul mortii“) erstmalig unter dem Pseudonym „PAUL CELAN.“.

1947 flieht er über Budapest nach Wien. Dort begegnet er 1948 Ingeborg Bachmann. Es beginnt eine Liebesbeziehung zwischen beiden.

Im Juli 1948 übersiedelt er nach Paris. Dort erscheint im September „Der Sand aus den Urnen“. Celan zieht das Buch zurück.

1952 liest er, erstmalig wieder in Deutschland, beim Treffen der Gruppe 47. Im Herbst erscheint der Gedichtband „Mohn und Gedächtnis“. Am 23. Dezember heiratet Celan die Graphikerin Gisèle de Lestrange. Ihr am 7. Oktober 1953 geborener Sohn Francois lebt nur 30 Stunden. Am 6. Juni 1955 wird ihr Sohn Claude Francois Eric geboren.
1955 erscheint der Gedichtband „Von Schwelle zu Schwelle“, 1959 „Sprachgitter“. 1958 erhält Celan den Bremer Literaturpreis, 1960 erhält er den Büchner-Preis in Darmstadt. Zu beiden Anlässen hält er poetologisch bedeutsame Ansprachen, die Büchnepreisrede unter dem Titel „Der Meridian“. 1959 veröffentlicht er einen hoch konzentrierten Prosatext „Gespräch im Gebirg“. In den Pariser Jahren Begegnungen mit Ingeborg Bachmann, Peter Huchel, Hans Mayer, Peter Szondi, Nelly Sachs, Martin Buber. Arbeit als Lehrer und Übersetzer.

Ab Dezember 1962 bis 1969 mehrere Aufenthalte in psychiatrischen Kliniken.
Herbst 1963 erscheint „Die Niemandsrose“; 1966 der Zyklus „Eingedunkelt“.

Zur Edition „Atemkristall“ entstehen Radierungen von Celans Frau Gisèle.

Im Juli 1967 kommt es, im Rahmen einer Lesung in Freiburg, zu einer Celan tief verstörenden Begegnung mit Martin Heidegger in dessen Hütte in Todtnauberg. Celan ist erschüttert über Heideggers bleiernes Schweigen zu seiner Verflechtung in das Nazisystem; das Verschweigen und Vergessen eines Denkers, der doch „a-letheia“ (Wahrheit) mit „Unverborgenheit“, also mit dem Gegenteil von „lethe“ (vergessen) und dadurch mit GEDÄCHTNIS verbunden hatte.

Im Herbst 1967 erscheint „Atemwende“; 1968 „Fadensonnen“.

1969 erscheint „Schwarzmaut“; im Oktober unternimmt Celan eine Israel-Reise. Er spricht vor dem Hebräischen Schriftstellerverband. „Jerusalem-Gedichte“ entstehen. 

Im März 1970 liest er in Stuttgart, Tübingen und Freiburg. Er besucht den Isenheimer-Altar des Matthias Grünewald in Colmar. Letzte Begegnung mit Peter Szondi.

Vermutlich am 20. April 1970 begeht er Suizid in der Seine in Paris. Sein Leichnam wird am 1. Mai gefunden.

Am 12. Mai 1970 wird Paul Antschel/ Celan auf dem Pariser Friedhof Thiais beigesetzt.

Posthum erscheinen die Gedichtbände „Lichtzwang“; „Schneepart“; „Zeitgehöft“.
Celan wird oft als „Auschwitz-Dichter“ etikettiert. Das Wort „Auschwitz“ aber kommt in Celans Gedichten kein einziges Mal vor!
Seine Dichtung ist zeitgebundene, zeitbezogene, zeiterkennende und zeiterleidende Zeugenschaft. Wenn Celan in seinen Gedichten zitiert, so sind diese Zitate nicht Ornamente, vielmehr „das Leben“ (ähnlich wie bei Ingeborg Bachmann); „das Leben“, das ebenso wie die Daten (von „DATUM“ – das „Gegebene“) existentiell, biographisch und zeitgeschichtlich zeugenhaft werden. So sind seine Gedichte, die oft kryptisch und hermetisch, also unzugänglich wirken, geradezu auf das Gegenteil hin angelegt. Sie suchen den Dialog mit dem Lesenden, den sie aber nicht als Genießenden, konsumierenden erwarten, vielmehr als einen, der wirklich hinein sich nehmen lässt in die Sprache, die Worte, die Namen, die Bedeutungshöfe und Zeithöfe des Gedichtes.

Celan erwartet den Lesenden als hörenden Autor, der, vom Gedicht her, suchend, aktiv verbindend, dessen Spuren zu neuer Einsicht, neuer Haltung sammelt und so, in der Praxis des Eingedenkens, die Existenz des Autors, seiner Zeit, der Namen, der lauten Namen und der verschwiegenen, die Untergegangenen und Vernichteten wieder herauf holt zu einer menschenmöglichen Form der Rettung. So steht seine Dichtung in die Zeit hinein, jede Zeile ist Existenzerfahrung, nichts bloße Sprache, Geschmack, Virtuosität.
Dies möchte ich an drei Gedichten nun aufzeigen (im Rahmen unserer Reihe, die ja auch schon Eckhart gedachte), die zu Meister Eckhart und dessen Denken, von Paul Celan verfasst sind.

Das Eckhart-Triptychon Paul Celans

Paul Celans letzter selbst für die Veröffentlichung vorbereiteter Gedichtband zu Lebzeiten, in seinem Todesjahr 1970, mit dem Titel: LICHTZWANG  beschließt durch drei Gedichte mit unmittelbarem Eckhart-Bezug.
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Anmerkungen als Hinführung zu den Eckhart-Gedichten

Die drei Gedichte Celans Treckschutenzeit, Du sei wie du und Wirk nicht voraus stehen in einem hermeneutischen Zusammenhang. Alle bergen, teilweise wörtliche, Zitate aus den mittelhochdeutschen Predigten Eckharts. Celan hatte, so weist es seine eigene Bibliothek aus, die gegenwärtig im Deutschen Literaturarchiv in Marbach/N. aufbewahrt wird, Eckharts Schriften tief in sich aufgenommen. Er konnte sich auf große jüdische Denker wie Georg Simmel (in seinem Rembrandt-Buch) oder Gustav Landauer, der 1903 ein Buch mit Texten von Eckhart herausgibt, welche er selbst ins Hochdeutsche übertragen hatte, beziehen als Vorläufer seiner eigenen Auseinandersetzung mit der Mystik Eckharts. Wird die Mystik als cognitio Dei experimentalis auch von der theologischen Dogmatik heute geltengelassen als eine erfahrungsgetränkte Erkenntnisform innerhalb der Theologie, so korrespondiert dies ganz eigentümlich zu einem Wort Celans, welches sein Verständnis von Dichtung ausweist, dass Lyrik Mystik sei!

Celan erfährt in der mittelhochdeutschen Sprachform Eckharts, mit seinen Paradoxien, Grenzverschiebungen, Aufladungen und Erweiterungen das, was er selbst in seinem Ringen um das Sagbare und Unsägliche in seiner Dichtung preisgibt. Geschieht dies bei Eckhart aber vornehmlich als sprachlich-geistiges Geschehen, als Geburt Gottes im Intellekt und in der Seele, im Seelengrund des Menschen in der unio mystica, so greift dies, in Celans Dichtung nach der Shoah am jüdischen Volk durch Menschen deutscher Sprache, in die geschichtliche Existenz dieses Menschen, zeitvoll, von unermesslichem, von äußerstem Leiden sichtlich gebrannt (Celans Eltern sind in den Lagern aus Gas vernichtet worden, Celan erfährt davon im Winter 1942/1943; seine Mutter vor allem hatte ihm das Deutsche als Mutter-Sprache ins Herz gelegt); geschichtsverhaftet ohne Absprung in ein geschichtsjenseitig-geistig-seelisches Apriori, welches aposteriori wieder eingeholt werden soll.

Wie bereits im Gedicht Tenebrae so auch in Treckschutenzeit  und Du sei wie du  dreht Celan Eckharts enthöhten (inthoeget) Gott aus der Geist- und Seeleneinheitserfahrung des Lebens regelrecht um in den zur leidensfähigen Menschengestalt erniedrigten  Gott, mit dem leidenden Sprachleib des geschichtsgezeichneten Menschen eins, der einen Ort hat, konkret, geschichtlich, zeitgebunden – und nur daraus messianisch.

Die drei Eckhart-Gedichte entstehen in der ersten Adventswoche 1967. Celan wusste um die Verwendung der Verheissungen Jesajas in der christlichen Liturgie dieser Zeit im Kirchenjahr.

Während Eckhart in seiner Predigt 14 "Surge illuminare iherusalem" den Jesajatext mit der Prophezeiung der Geburt des Messias und mit Jerusalem als Ort der endzeitlichen Sammlung der Völker allegorisch als reines Seelengeschehen der "Innung" zwischen Gott und dem Menschen beschreibt, lässt Celan, in der Verwendung des Eckhartschen Wortes "geinnigt" (gleichsam durch Eckhart hindurch) dies ganz und nur inkarnatorisch konkret-geschichtlich-ortsbezogen werden.

Texthinweise zum Verständnis der Gedichte

Zu TRECKSCHUTENZEIT

"Trecken" ist ein mittelhochdeutsches Wort mit der Bedeutung "ziehen" (heute noch etwa im Eifeler Dialekt vorfindlich, wo der Traktor "Trecker" heißt), "schleppen" als schwere körperliche Arbeit; die "Treckschute" (vgl. auch das seemännische "treideln") ist die holländische Bezeichnung für ein Schleppboot, das von Menschen vom Ufer aus und längs dem Ufer gezogen wird. (Vgl. auch das Kirchenlied des Advent aus dem 15 Jhdt. "Es kommt ein Schiff geladen"). Das "Schleppen" an "einer der Welten", die "Stirnen", die "am Ufer" sind, schleppen die Last als "Halbverwandelte". Der "Enthöhte" ist "geinnigt" mit denen, die am Ufer schleppen.

In Eckharts Predigt "Surge illuminare iherusalem" (DW I 230,4) übersetzt er den Vers Jes 60,1 ins Mittelhochdeutsche und nimmt durch die Übersetzung im Vers eine doppelte Bewegung wahr: " 'stant vp jherosalem inde erheyff dich inde wirt erluchtet' ". Allegorisch wird Jerusalem als eine Höhe ausgelegt, die herabkommen soll zu dem, was niedrig ist. Zum Niedrigen aber wird gesagt: "Komm herauf". In dieser Doppelbewegung kann es zur "Verinnung" kommen durch die "Enthöhung Gottes". Dieser "inthoeget got" soll im menschlichen Selbst "geinneget" werden (vgl. DW I 237,5f). Das Enthöhen Gottes hier ist keine Selbstentäußerung oder Katabasis (Kenosis) wie im Philipperhymnus, vielmehr meint das Enthöhen Gottes die Überwindung der Distanz und Transzendenz Gottes durch seine Immanenz in der Seele, wodurch diese erhöht wird im EINS-GottMensch.

Bei Eckhart sind also die "Halbverwandelten" und der "Enthöhte" der erhöhte Mensch und der enthöhte Gott. In der Innung ist der Prozess abgeschlossen.

Celan wendet dies diametral ins radikal inkarnatorische. In Treckschutenzeit  gehört der Enthöhte zu den Halbverwandelten "unter den Stirnen am Ufer". Er schleppt wie sie und er schleppt mit ihnen, muss das Geschick der Menschen mittragen und es erleiden. In Celans Werk findet auch sich ein IN EINS – jedoch ist es ein "in eins" im Zeichen der Wunde (vgl. "In eins" : Paul Celan, Gesammelte Werke in fünf Bänden, hg. v. Beda Allemann u.a. Frankfurt/M. 1983 = GW I, S. 270)

Der Enthöhte steht in bewusster Opposition zum Erhöhten. Wie in den Gedichten Tenebrae und Spät und tief  ist der Enthöhte der Leidende, nicht mehr und weniger nicht.

Der Tod des Todes scheint nur mit dem Tod Gottes ermöglicht. Celan wendet also Eckharts Höhepunkt der 52. Predigt "Beati pauperes spiritu", die Bitte an Gott, "daz er mich ledic/quitt mache gotes"am Ende von Treckschutenzeit  ins Materiale.

Das Wort Hegels brennt auf, dass am Kreuz Gott wirklich gestorben ist – "Gott ist tot".

Verlegt Eckhart die Vorgänge in die Psyche des Menschen bar jeglicher Wahrung der heilsgeschichtlichen Dimension, so totalisiert Celan die geschichtliche Situation des Menschen so weit, dass kein Abhub des Geistes daraus gestattet wird.

"Nicht der Mensch wird in Celans Gedicht Treckschutenzeit  in die Position Gottes eingesetzt, sondern Gott in die Position des Menschen, und das heißt, daß er auf dem Weg seiner Entäußerung auch am menschlichen Schicksal mitträgt und es erleidet." (Lydia Koelle, a.a. O. 184.) Radikalisiert bis ins Äußerste wird der Gottverlassenheitsschrei Jesu am Kreuz "Eli, Eli, lama asabtani" (Mk 15,34) für den nichttrinitarisch verwurzelten Juden Paul Celan zum Gebet Gottes vor seinem eigenen umröchelten Tod. (Siehe auch in der Tradition das Wort Luthers: "da streydet Got mit Got auf Golgatha"; zitiert nach Kerygma und Dogma 36 (1990) S. 275. Vgl. auch Helmut Gollwitzer in seinem Buch: Krummes Holz – aufrechter Gang, München 1970, S. 258.: "Der Riß geht nicht durch Jesus, er geht durch Gott selbst; Gott selbst ist von Gott verlassen, Gott selbst stößt sich aus.")

Zu DU SEI WIE DU

Wie im Triptychon in der Regel üblich, nimmt DU SEI WIE DU  die mittlere, d.h. die zentrale Position ein. Celan thematisiert hier, im Sprachdurchgang vom Hochdeutschen, durchs Mittelhochdeutsche zum Hebräischen (kumi/ ori  übersetzt von Gunther Fleischer: "erhebe Dich/ leuchte" ; 2. Sg. Imp. fem. – es macht so im Hebräischen, anders als im Deutschen, die Anrede Jerusalems als Frau  sichtbar!)) das unauflösliche Spannungsverhältnis zwischen christlicher Tradition, im deutschen Sprachgewand, zurück durch die mittelhochdeutsche Sprachtradition des Meister Eckhart, hinunter, hinein, ins Ziel der jüdischen Überlieferung, ins Wort, in die Vor-schrift des Propheten Jesaja, erinnert in der Ursprungssprache.

In der ersten Fassung sollte das Gedicht noch: "Nichts ist wie du, nirgends" lauten. Der Eckhart-Zusammenhang, der die Gott-Rede ins EINS-NICHTS hinein münden lässt leuchtet auf und wird zugleich gebrochen durch den Modus der, in der Endfassung durchgehaltenen, An-Redeform: "DU".

Zugleich ist die JHWH-Selbstprädikation in Ex 3,14, die in der Exodus-Theologie Eckharts ebenso eine große Rolle spielt, im Titel schon präsent ("Ich bin da, wie ich da bin"), verliert aber hier den geschichtslos-allegorischen Deuterahmen Eckharts in der Anrufung Jerusalems als konkretem Ort: "Du sei wie Du".

In der hebräischen Tradition ist Jerusalem der tatsächliche Ort, den Gott als Wohnsitz sich erwählt hat!!

Das zerschnittene Band "zu dir hin" gibt doppelter Assoziation Raum. "Band" und "Bund" haben im Deutschen eine Wurzel. Jerusalem ist Ort für das Bundesband zwischen Gott und Israel. Die Bundestreue Gottes bleibt und ist unwiderrufene Zusage seit dem Noachbund – auch wenn das Volk den Bund bricht.

Bund evoziert auch "Bindung"; im Traditionszusammenhang Israels wird der "Bindung Isaaks auf dem Berg Moria" (Akedah) gedacht; er wird nicht geopfert, er wird nicht getötet – aber er wird auf den Altar gebunden. In der jüdischen Tradition ist diese Akedah, seit den Kreuzzügen und bis hinunter in die Shoah ein zentrales Symbol für das jüdische Martyrium in der Heiligung des göttlichen Namens (Kiddusch Haschem).  Die Erwählung, die bindet, wird und wurde zum "Schlammbrocken", der im Turm (im Ort für Gefangenschaft, Exil und Isolation), heruntergeschluckt werden musste, heruntergeschluckt werden muss (vgl. Jeremia 38,6 – Jeremia in der Zisterne, der Schlamm als Materie der Todesbedrohung; vgl. auch Psalm 69, wo der Beter tief im Schlamm versunken ist). Die Bindung an den Bund, das Band, das zerissen wurde und das nur im Eingedenken, im Gedächtnis wieder geknüpft werden kann, sie ist durch eine unfassliche Blutspur der Opfer gezeichnet.

In Du sei wie du geschieht eine Rückbindung des Neuhochdeutschen durch das Mittelhochdeutsche der Mystik Eckharts bis hinunter in die jüdische Wurzel kumi ori  als Wahrung der TRADITIO, als Übergabe und Übernahme der messianisch-prophetischen Botschaft Israels in ihrem Ursprung.

Die Sprache wird hier ("inde wirt/erluchtet") zur Leuchtspur des Geschehens, wird zur "Finster-Lisene", sie ist der Schwärze Lichtsaum. "Lisene" entstammt dem franz. "lisière" = Saum, Leiste, Rand, Grenze, in der Architektur ein flacher, senkrechter Mauerstreifen. Die Sprache wird Rand der Finsternis, sie spricht das Finstere und, indem sie Ort des Gedächtnisses ("der Gehugnis") ist, als Erinnerungs- und Bewahrungsort, der dem Vergessen entreißt, ist sie, die Sprache, die ephemere und angefochtene, die auch wie ein Nichts ins Schweigen tendiert, so und vielleicht nur so, als Finster-Grenze Lichtsaum und, in ihrer vollendeten Armut und Ausgesetztheit, Hoffnungsspur. Permanentes wechselseitiges Durchdringen und Durchdrungensein von Schweigen und Sagen, Licht und Finsternis.

Ist "gehochnysse (= gehugnisse)" in Eckharts Predigt noch das geheim-verborgene Wissen, so wendet Celan es in den Ort des Eingedenkens, in das akut-aufmerkende Gedächtnis als den Ort der memoria passionis. Wesentlich ist, dass er "Gehugnis" an dieser Stelle nicht  kursiv als Zitat aus dem Eckhart-Werk kennzeichnet, sondern er dieses mhd. Wort als Eigenes sich anverwandelt, es gleichsam als dem jüdischen Erbe im Kern zugehörig markiert – selbst in seiner mhd. Sprachausgießung. "Zachor!"-Erinnere Dich!" – das ist das Zentrum der Bundestreue Israels mit seinem Gott – es ist die anamnetische Dimension des Menschen in seinem eingedenkenden Einstehen (solidarisch nach rückwärts und vorwärts mit den Zernichteten, den Leidenden, den Entrechteten der Geschichte) und in seiner bewahrend-akuten Sprache.

Deshalb kann am Ende "kumi ori" auch nicht durch ein deutsches Wort vertreten werden. Im Original hat Celan diese beiden Worte auch in hebräischer Konsonatenschrift geschrieben. Das "Aufstrahlen des Lichtglanzes", im Jesajawort "kumi ori" als Hoffnungsgestalt im Eingedenken der Leidenden und der Opfer der Geschichte Israels, erträgt keine Sprachübertragung. Die mit dem jesajanischen "Jerusalem" verbundene Hoffnung auf Neuschöpfung, in der Weltanfang und –ende einander endgültig entsprechen, ereignet sich nicht in Geist und Bewusstsein, sie ist angewiesen auf den konkreten Ort, ist material. Jerusalem – die Stadt.

Celan hat die drei Gedichte zeitnah zum "Sechstagekrieg" Israels gegen Ägypten 1967 geschrieben. Durch diesen war Jerusalem wiedervereinigt worden, hatte das Volk Israel wieder ungehinderten Zugang zu allen heiligen Stätten. Der Wallfahrtsort ist konkret, raumgebunden, material, ja politisch – er wird nicht zeitenthoben spiritualisiert.

Zu WIRK NICHT VORAUS

Das Schlussgedicht des LICHTZWANG-Gedichtbandes verschränkt nochmals christlich-mystisches mit jüdisch-kabbalistischem Gedankengut.

Der Mensch, der angesprochen wird, ist aufgefordert, sich jeglicher Providenz, jeglicher Vorausschau zu enthalten. Walter Benjamin hatte in seinen geschichtsphilosophischen Thesen zum Ende seines Lebens (am 27. September 1940 nahm er sich, auf der Flucht vor den deutschen Truppen, im spanischen Grenzort Port Bou das Leben) darauf hingewiesen, dass es dem frommen Juden versagt sei, der Zukunft nachzuforschen. Dagegen "steht herein" die Unterweisung in das je jetzt zu praktizierende Eingedenken durch Wort und Herz und Mund und Tat und Leben (Walter Benjamin, Anhang B der Thesen "Über den Begriff der Geschichte").

Wieder wird das mystische "NU" Eckharts, das Intellekt, Geist und Seelengrund anspricht von Celan in den Konkretionsraum und in die Zeithaftung der Geschichte verlagert.

Wieder kommt Eckhart wörtlich zum Tragen, diesmal jedoch nicht im mittelhochdeutschen Zitat, sondern vollends adaptiert von Celans eigenem Wortschatz. 

Einig ist Celan mit Eckhart über die Bedingung der In-Besitz-Nahme der JE-JETZT-GEGENWART. Bei Eckhart wie Celan geschieht dies durch das "Gott-lassen", "ledig/allen Gebets", "durchgründet vom Nichts" als das, was in der Tradition der negativen Theologie die wirkliche Wahrung von Gottes Göttlichkeit auszeichnet. Zugleich verbindet Celan hier das Eckhart-Wort mit der lurianischen Kabbala, die in ihrem Zentrum der "creatio ex nihilo" nachgeht, der "Schöpfung aus Nichts", die, im Gegensatz zur plotinischen Vorstellung das Andere Gottes nicht durch Überfließen aus sich entlässt, sondern durch Selbst-Kontraktion, dadurch also, dass Gott im ersten NU des Anfangs sich in sich selbst zusammenzieht (kontrahiert) und Platz macht, damit das Andere 

von-ihm-weg //zu-dir-hin//auf-ihn-zu überhaupt in Freiheit sein kann (im Hebräischen heißt dies ZIMZUM).

Setzt Eckhart sich von der Jesaja-Vor-schrift insofern ab, dass er sie hineinverwandelt in sein zeitenthobenes Durchbrechen zur Gottinnung im Nichts-Eins-Gottes des Seelengrundes, gleichsam in den vorgeburtlich-ungeschichtlichen Zustand zurück, der ewig-jetzt ist als unendliche Gegenwärtigkeit, der aber aposteriori vom geschaffenen Menschen durch das abgeschieden-arme Gott-quitt werden erst wieder erlangt werden muss, so ist die prophetische Vor-schrift für Celan unüberholbar, auch nicht durch das Christusgeschehen, in dem, nach christlicher Tradition die Prophetie Israels ihre Erfüllung gefunden hat.

In seinem Gedicht Spät und tief  hatte Celan die ihm einzig glaubhafte Bedingung für das Erscheinen des Messias, lastend schwer gegen Christus und das Christentum, genannt: "es komme, was niemals noch war!// Es komme ein Mensch aus dem Grabe."

Ein MENSCH – nicht der Gott-Mensch Christus Jesus des Evangeliums.

So lange dies nicht ist, wird jeglicher Spiritualisierung von Erlösung Absage erteilt. Hier darf nicht vorausgewirkt werden, hier darf keine Botschaft gesendet werden ("sende nicht aus") als sei etwas schon realisiert, was als sichtbar-geschichtliches Ereignis für den sterblichen Menschen radikal aussteht in dieser Welt.

So kommt dem Menschen, der das Band mit Jerusalem und damit die jüdische Prophetie als Verheißung aufnimmt bar jeder Gewähr auch keine Ruhe zu.

Ein anderer Großer der Tradition des Christlichen taucht nun unabweisbar auf und wird gekontert: Augustinus.

Wenige Celan Exegeten haben dies bemerkt. In Celans Exemplar von Augustinus Confessiones, welches er 1960 erwarb, ist im ersten berühmten Abschnitt die Zeile unterstrichen "...weil du uns schufest zu dir hin"  (vgl. das "zu dir hin" in DU SEI WIE DU  ). Der ganze Satz bei Augustinus heißt: "Du treibst ihn (= den Menschen), daß dich zu preisen ihm Wonne ist, weil du uns schufest zu dir hin, und ruhelos ist unser Herz, bis es Ruhe findet in dir."

Nun, in WIRK NICHT VORAUS, wird dieses Ziel, die "Ruhe in Gott",  regelrecht attackiert durch das "nehm ich dich auf,/ statt aller/ Ruhe". "Wer das Band zu Jerusalem neu knüpft und sich des Bundes mit JHWH erinnert, nimmt die Bürde der Ruhe-und Heimatlosigkeit auf sich." (Lydia Koelle, a.a.O. 209)

Die Ruhe ist nicht das Ziel Celans – er gehört, wie Gustav Landauer und andere, zu denen, die durch nichts beruhigt werden können, solange die Welt sichtbar nicht wiederhergestellt ist ( vgl. hebr. Tikkun olam = die Welt zusammenfügen).

Musik zum Beschluss: 

Leonard Bernsten 1. Satz "Prophecy/Weissagung" aus der 1. Symphony  "JEREMIAH". 

Israel Philharmonic Orchestra. Ltg. Leonard Bernstein

Die Komposition datiert vom 31. Dezember 1942. Ihr voraus ging eine intensive Auseinandersetzung Bernsteins mit den Klageliedern des Proheten Jeremia. Er hat das Werk seinem Vater gewidmet. Der erste Satz gibt das intensive Bitten des Volkes an den Propheten Jeremia wieder.

Das Anfangsthema ist aus liturgischen Kadenzen abgeleitet: die erste Hälfte aus dem traditionellen Amen  für die drei Feste Passah, Shavuot  (Fest der Wochen) und Sukkot  (Fest der Tabernakel) – die zweite Hälfte aus einer Kadenz, die an hohen Feiertagen währnd der Amidah-Gebete (der "Achtzehn Segnungen") verwendet wird.

Konzeption und Durchführung: Markus Roentgen

� Im Zusammenhag dieser Celan-Gedichte in Auseinandersetzung mit Meister Eckhart bin ich Lydia Koelle dankbar. Ihr Buch: Lydia Koelle, Paul Celans pneumatisches Judentum. Gott-Rede und menschliche Existenz nach der Shoah, Mainz 1997, gehört sicherlich ins Maßgebliche zur Eckhart-Rezeption Celans. Siehe dort vor allem das 4. Kapitel: "Zu dir hin." Das Eckhart-Triptychon in Lichtzwang , S. 167-231. Vgl. zur Frage nach der Möglichkeit einer Theologie nach der Shoah auch: Markus Roentgen, Alles verstehen hieße alles verzeihen....Prolegomena zu Anlaß und Unmöglichkeit von theologischen Reflexionen nach Auschwitz – Ein Versuch. Bonn 1991.
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